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  Buch


  Cienfuegos, der Hirte von Gomera mit dem feuerroten Haarschopf, war ursprünglich nur vor seinem eifersüchtigen Landesherrn, dem Capitán Leon de Luna, auf eine Karavelle geflohen. Inzwischen liegen abenteuerliche Jahre in der Neuen Welt hinter ihm. Jahre, in denen er Augenzeuge des grausamen Raubzugs der spanischen Konquistadoren wurde. Und auch die Frau seines Herzens, Eva Grumbach, die Comtesse de Teguise, hat Gomera den Rücken gekehrt und sich als Doña Mariana Montenegro in Santo Domingo niedergelassen. Doch ihr eigener Mut droht ihr nun zum Verhängnis zu werden.


  Denn die schöne und junge Frau wird der Hexerei beschuldigt und von der Inquisition verfolgt. Ihr soll der Prozeß gemacht werden. Cienfuegos läßt nichts unversucht, um die Geliebte aus der Festung von Santo Domingo zu befreien.


  Autor


  Alberto Vázquez-Figueroa, 1936 auf Teneriffa geboren, wuchs in Nordafrika auf. Als Journalist und Auslandskorrespondent für spanische Zeitungen hat er zahlreiche Länder besucht und verschiedenste Kulturen kennengelernt. Diese persönlichen Erfahrungen haben sich in seinem Romanwerk niedergeschlagen, darunter auch in dem Roman »Tuareg«, seinem größten literarischen Erfolg.
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  Die Inquisition.


  Schon das Wort genügte, um jedermann in Angst und Schrecken zu versetzen. Cienfuegos, der unzählige Gefahren und Abenteuer in der Neuen Welt hatte bestehen müssen, bildete da keine Ausnahme. Zwar hatte er geglaubt, daß ihn nichts mehr erschüttern könnte, doch jetzt zitterten auch ihm die Knie.


  Als er erfuhr, daß die Frau, die er liebte, die sein Kind unter dem Herzen trug, verhaftet worden war und wegen Hexerei angeklagt werden sollte, blieb ihm einen Augenblick lang die Sprache weg. Er lehnte sich gegen die Wand. Plötzlich drehte sich alles um ihn, und er mußte sich auf eine Steinbank setzen.


  »Aber warum nur? Welchen Grund haben sie genannt?« murmelte er und sah zu seinem Freund Bonifacio Cabrera auf, der ihm die Hiobsbotschaft überbracht hatte. »Was hat Eva mit der Inquisition zu tun?«


  »Offensichtlich hat Baltasar Garrote, Capitán Leon de Lunas Adjutant, sie der Hexerei bezichtigt. Er hat behauptet, sie habe einen Bund mit dem Teufel geschlossen. Auf ihr Geheiß soll der Schwarze Engel das Wasser des Maracaibo-Sees in Brand gesteckt haben.«


  »Aber ich war es, der das Feuer gelegt hat!« rief Cienfuegos erregt. »Und das hatte nichts mit Hexerei oder dem Teufel zu tun. Es lag am mene. Ich werde hingehen und es diesen Schwarzröcken zeigen! Sie müssen Eva freilassen!«


  Der hinkende Bonifacio hatte sich neben ihn gesetzt und schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß es so einfach ist«, antwortete er bedächtig. »Wie willst du diesen sturen Böcken klarmachen, daß der Maracaibo-See eine schwarze Flüssigkeit enthält, die ohne ersichtlichen Grund Feuer fängt? Sie würden dich auf der Stelle festnehmen und so lange foltern, bis du zugibst, daß auch du dich mit dem Teufel eingelassen hast.«


  »Hat man Eva gefoltert?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, töte ich jeden Schwarzrock auf der Insel.«


  »Jeden?« fragte Bonifacio spöttisch. »Weißt du denn überhaupt, wie viele es gibt? Du würdest dein Leben lang töten müssen und nie fertig werden.«


  Der Hirte aus Gomera schloß die Augen und dachte verzweifelt nach. Er versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch der unerträgliche Schmerz, den er empfand, raubte ihm beinah die Sinne.


  »Was meint Don Luis de Torres dazu?« fragte er.


  »Als er die Nachricht erhielt, begab er sich sofort an Bord des Schiffes und stach mit Kapitän Salado und der Mannschaft in See. Alle, die etwas mit dem Brand auf dem See zu tun hatten, zittern vor Angst. Der Inquisition ist es egal, ob einer oder hundert sterben.«


  »Verdammte Hurensöhne!«


  »Du kannst es ihnen nicht verübeln. Ich mache mir selbst fast in die Hosen vor Angst.«


  »Ich meine nicht die Mannschaft. Es war das Beste, was sie tun konnten.« Er sah seinen alten Freund an und fragte mit heiserer Stimme: »Glaubst du, daß sie wiederkommen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Der Tod ist eine Sache, aber wenn man geröstet, gerädert oder gevierteilt werden soll, dann sieht es anders aus. Wahrscheinlich haben sie schon längst Kurs auf Lissabon genommen.«


  »Glaubst du, daß Eva dieses Schicksal bevorsteht?« fragte Cienfuegos entsetzt.


  Auf eine solch direkte Frage wußte der hinkende Bonifacio keine Antwort. Er zuckte mit den Achseln und betrachtete lieber angestrengt den kleinen Fluß, der nur wenige Meter von ihnen entfernt ins Meer floß, als würde dieser Anblick seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. Nach einer Weile, die beiden wie eine Ewigkeit erschien, sagte er: »Ich weiß nicht viel über die Heilige Inquisition. Auf Gomera gaben ihr die Menschen den Spitznamen La Chicharra, die Grille. Und wehe dem, der ihr in die Hände fiel. Es ist das erste Mal, daß sie hier auf Santo Domingo zuschlägt. Aber ihre Methoden werden dieselben sein, Gott steh uns bei.«


  »Wohin hat man sie gebracht?«


  »In die Festung.«


  »Wie viele Wachen gibt es?«


  »Mindestens fünfzig«, sagte Bonifacio und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Illusionen. Es ist zwecklos, sie befreien zu wollen. Mit Gewalt ist da nichts auszurichten.«


  »Was sollen wir denn sonst tun? An wen könnten wir uns wenden?«


  »Mir fällt niemand ein. Sobald die Menschen auch nur den Namen hören, kriegen sie es mit der Angst zu tun. Der einzige, der mir helfen wollte, war Sixto Vizcaino, der Schiffsbauer der Milagro. Er hat Araya und Haitiké bei sich versteckt.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich werde tun, was du sagst. Ich werde nicht zulassen, daß sie Eva etwas antun. Ich verdanke ihr alles - was ich bin und was ich habe. Wie einen Bruder hat sie mich behandelt. Wenn es nötig ist, bin ich auch bereit, mein Leben für sie zu riskieren.«


  »Wenn hier jemand sein Leben für Eva riskiert, dann bin ich es. Schließlich habe ich sie in diese verdammte Lage gebracht.« Er schwieg einen Augenblick, seufzte und fuhr dann fort: »Na schön, ich glaube, es ist Zeit, diesen Fanatikern klarzumachen, daß sie nicht die Herren der Welt sind.«


  Bonifacio war der entschiedene Tonfall seines Freundes nicht entgangen. Er warf ihm einen raschen Blick zu und antwortete streng: »Weißt du eigentlich, was du da sagst? Vergiß nicht, es handelt sich um die Heilige Inquisition. Ihr sind schon viele mächtige und einflußreiche Leute zum Opfer gefallen.«


  »Ich habe große Angst um Eva, aber ich glaube nicht, daß ein paar Säulenheilige gefährlicher sein können als die motilones, die >Grünen Schatten des Todes< oder die vielen Kaimane und Anakondas im Dschungel.«


  »Du bist hier nicht im Dschungel«, erinnerte ihn sein Freund Bonifacio.


  Der Hirte aus Gomera verschränkte die Arme vor der Brust und sagte selbstsicher: »O doch, mein Freund. Der Dschungel reicht bis an die Mauern dieser Festung. Sie ist praktisch von Urwald eingeschlossen, und das ist mein Element.«


  »Aber du mußt in die Festung, da führt kein Weg dran vorbei. Es ist aussichtslos.«


  »Nein, denn du vergißt, daß mich in der Festung niemand kennt, und diesen Vorteil werde ich zu nutzen wissen. Die Inquisition mag mächtig sein, aber auch sie hat ihre Schwachstellen.«


  »Welche denn?« fragte Bonifacio.


  »Die riesige Angst, die sie den Leuten einjagt. Die Inquisition verläßt sich viel zu sehr darauf und rechnet nicht damit, daß sich ihr jemand entgegenstellen könnte.« Cienfuegos pfiff leise durch die Zähne. Dann fuhr er fort: »Das ist ihr größter Fehler, du wirst schon sehen.«


  »Was hast du vor? Wie willst du ihnen beikommen?« fragte Bonifacio neugierig.


  »Ich weiß es noch nicht. Aber mir wird schon etwas einfallen.«


  »Ich wünschte, ich hätte dein Selbstvertrauen.«


  »Ohne dieses Selbstvertrauen hätte ich die langen Jahre allein im Dschungel nie überlebt. Und Eva jetzt noch einmal zu verlieren, wäre schlimmer als der Tod. Ich muß es schaffen.«


  »Jedenfalls bin ich froh, daß sich die Mühe der jahrelangen Suche nach dir gelohnt hat«, sagte Bonifacio und streckte ihm die Hand entgegen. »Gemeinsam werden wir es schaffen. Entweder wir befreien sie aus dieser Festung und aus den Klauen der Inquisition, oder sie ziehen uns allen zusammen das Fell ab.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Am späten Nachmittag, als die Sonne am Horizont versank, erreichten sie die Hügel im Westen der Hauptstadt und sahen die ersten Gebäude von Santo Domingo, die sich rechts und links der Flußmündung vor dem dämmrigen Himmel abzeichneten. In ihrer Mitte erhoben sich die finstere Festung und der nicht minder düstere Alkazar, den Christoph Kolumbus, Vizekönig von Indien und Admiral der Ozeanischen Meere, hatte errichten lassen.


  Der dichte Urwald reichte bis an den Stadtrand. Es sollten noch viele Jahre vergehen, ehe die Vegetation weitläufigen Zuckerrohroder Kaffeeplantagen weichen mußte. Noch schien es, als sei die Stadt mitten in den Dschungel hineingesetzt worden, und Cienfuegos hatte ganz recht gehabt mit seiner Behauptung, daß er hier in seinem Element sei. Der Urwald wucherte bis in die Innenhöfe der Häuser hinein, Lianen schlängelten sich durch Fenster und Türen, und von den Baikonen sah man direkt in den Dschungel.


  Die Hauptstadt von Hispaniola, in der bald die erste Kathedrale und die erste Universität der Neuen Welt erbaut werden sollten, wirkte im März des Jahres 1502 nicht größer als ein Tautropfen auf einem Blatt, verglichen mit der sie umgebenden dichten Vegetation.


  Vor dem umgestürzten Stamm eines riesigen Kapokbaumes, der die Vergangenheit von der Zukunft der Insel zu trennen schien, machten sie halt und setzten sich. Aus der Stadt drangen das Gejohle und Geschrei der Betrunkenen; man konnte sogar das laute Schnarchen eines Seemanns in einer nahe gelegenen Hütte hören. Die meisten Gebäude der Stadt bestanden aus einfachen Hütten mit Strohdächern. Außer den hohen Türmen der Stadtbefestigung, dem Palast des Vizekönigs und zwei Kirchen gab es nur wenige Steinhäuser. Irgendwie erinnerte die Stadt an ein kleines Dorf in Südspanien.


  »Du bleibst hier«, sagte Cienfuegos zu Bonifacio. »Du bist zu bekannt in der Stadt.«


  »Aber wenn ich mich verstecke, kann ich dir keine Hilfe sein.«


  »Noch weniger wirst du mir helfen können, wenn man dich erwischt.«


  »Du kennst dich in der Stadt doch gar nicht aus. Wie willst du dort allein zurechtkommen?«


  »Ich werde das tun, was ich immer getan habe: auf das leiseste Geräusch achten, die Augen offenhalten und im richtigen Moment zuschlagen. Geh du zu Sixtos Haus und halte dich dort versteckt. Wenn ich dich brauche, werde ich dich holen. Paß auf die Kinder auf, ich kümmere mich um den Rest.«


  Sie umarmten sich. Doch bevor sie sich endgültig trennten, sagte Bonifacio noch: »Vergiß niemals, daß du ein toter Mann bist, wenn du Capitán Leon de Luna über den Weg läufst. Bei deinem roten Haar wird er dich auf eine Meile Entfernung erkennen.«


  »Ich passe schon auf«, gab Cienfuegos zurück.


  »Viel Glück!«


  Minuten danach verlor sich der Hirte aus Gomera im unübersichtlichen Labyrinth schmaler, menschenleerer Gassen. Die ganze Stadt lag im Tiefschlaf; ihre Bewohner mußten hart arbeiten und standen im Morgengrauen auf, um bis zum Mittag, wenn die Hitze unerträglich wurde, die schwersten Arbeiten erledigt zu haben.


  Das Klima auf Hispaniola war feucht und heiß, und die Spanier, an trockene Hitze gewöhnt, hatten große Schwierigkeiten, sich anzupassen. Sie waren gezwungen, auf ihre geliebten langen Plauderabende zu verzichten, und deshalb waren die Lichter in den meisten Häusern schon gelöscht. Nur auf der Plaza de Armas im Zentrum der Stadt brannten noch einige Laternen, und im Palast des Gouverneurs stand ein Fenster offen. Nur ein paar streunende Hunde, die einige Müllkübel beschnupperten, waren noch auf den Beinen.


  Cienfuegos ging weiter und gelangte nach einiger Zeit zu Evas Haus. Vor dem Tor stand ein schläfriger Soldat und hielt Wache. Cienfuegos schlich um das Haus und kletterte auf der Rückseite über die Gartenmauer. Eine Zeitlang blieb er reglos unter dem dichtbelaubten Flammenbaum hocken, unter dem Eva nachmittags zu lesen pflegte, und beobachtete die Umgebung.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß alles in Ordnung war und keine Soldaten in der Nähe waren, kletterte er durch ein Fenster in Haitikés Zimmer ins Haus. Lautlos schlich er durch alle Räume. Im Inneren des Hauses schien es keine Wachen zu geben. Cienfuegos hatte von seinem Freund Papepac gelernt, sich wie ein Jäger zu bewegen und ein Teil der Stille zu werden, die zu dieser Tageszeit unbestrittene Herrscherin im ganzen Haus war.


  Wie ein unsichtbarer Schatten schlich er mit derselben Geduld, mit der er sich an eine Beute im Dschungel heranpirschte, durch die vertrauten Zimmer und Gänge des Hauses. Kein Geräusch war zu hören, die Türen quietschten nicht, und nicht einmal das Holz knarrte unter seinen Schritten.


  Schließlich gelangte er in das gemeinsame Schlafzimmer. Hier, auf dem breiten Bett, hatten sie sich oft geliebt. Hier hatte sie ihm in einer schwülen Nacht erzählt, daß sie ein Kind von ihm erwartete. Cienfuegos ließ sich in die Kissen fallen und starrte einen Augenblick träumerisch durch das offene Fenster auf den sternenübersäten Himmel.


  Die langen Jahre der Trennung und die Aussicht, Eva nie wiederzusehen, hatten seine Liebe zu ihr wie ein Saatkorn unter einer meterhohen Schneedecke erhalten. Die Hitze, die ihn durchströmte, als er sie dann wiedertraf, hatte den Samen zum Keimen gebracht, und jetzt konnte er sich nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein.


  Verzweifelt zerbrach er sich den Kopf darüber, wie er Eva retten könnte. Immer wieder verwarf er neue kühne und abwegige Einfälle, weil sie ihm undurchführbar erschienen. Wenn eine gewaltsame Befreiung nicht möglich war, wie sollte er den engstirnigen Betbrüdern klarmachen, daß es in einer Welt jenseits des Ozeans eine stinkende, schwarze Flüssigkeit gab, die auf dem Wasser dahintreiben und Feuer fangen und das Universum in ein brennendes Inferno verwandeln konnte?


  Stand etwas über dieses seltsame Phänomen in der Heiligen Schrift? Hatten die Gelehrten des Reiches darüber berichtet? Im Gegenteil: Er erinnerte sich dunkel, daß der gefürchtete Großinquisitor Tomäs de Torquemada eindringlich davor gewarnt hatte, die unschuldige Natur für Vorkommnisse verantwortlich zu machen, die zweifellos das Werk des heimtückischen Schwarzen Engels waren.


  Es hatte wahrlich keinen Zweck, sich auf eine Diskussion mit der Heiligen Inquisition einzulassen, denn dies hätte mit Sicherheit nur zur Folge, daß auch er der Hexerei angeklagt wurde. Kein Mensch würde ihm glauben, daß er sich einer List bediente, die er von den Ureinwohnern gelernt hatte. Und er hatte nichts anderes vorgehabt, als eine Frau zu beschützen, deren einziges Verbrechen darin bestand, ihn leidenschaftlich zu lieben.


  Also blieb doch nur die Möglichkeit einer gewaltsamen Befreiung. Doch wie sollte er Eva aus einer Festung herausholen, die von mehr als fünfzig Soldaten bewacht wurde? Er versuchte sich genauer an das Gebäude zu erinnern, in dem so viele Männer zum Tode verurteilt worden waren. Er mußte in das Gefängnis hinein, es ging nicht anders.


  Als der Morgen graute, setzte sich Cienfuegos an Evas Toilettentisch, schnitt sich das lange rote Haar ab und färbte es schwarz mit derselben seltsamen Tinktur, die auch Eva schon für diesen Zweck verwendet hatte. Später sah er in den Spiegel und erkannte sich kaum wieder. Trotz seiner verzweifelten Lage mußte er lächeln. Ohne sein langes Haar und den dichten Bart sah er nicht mehr aus wie ein Wilder aus dem Dschungel, sondern wie einer der vielen verarmten Adeligen, die in Scharen in die Neue Welt kamen, um hier ihr Glück zu machen.


  Er wußte, wo Eva, die auf der Insel den Namen Mariana Montenegro angenommen hatte, ihr Geld versteckte, und stopfte sich die Taschen mit Goldmünzen voll. Lautlos schlich er durchs Haus, betrat den menschenleeren Garten und sprang wie eine Katze über die Mauer auf die Gasse. Dann begab er sich zur Plaza de Armas und verlor sich in der Menge - trotz der frühen Stunde waren schon viele Menschen unterwegs.


  Die Festung war ein häßliches Gebäude aus Stein und Lehm, das, so gewaltig es auch wirkte, kein Jahrhundert überdauern sollte. Noch stellte sie ein scheinbar unüberwindliches Hindernis dar mit ihren hohen Mauern, den Wachtürmen und den mächtigen Toren aus massivem Holz.


  Er verbrachte mehrere Stunden in einer schmutzigen Schenke und beobachtete das Kommen und Gehen der Offiziere und Soldaten. Er sah, wie zwei Dominikaner und ein Franziskaner die Festung betraten. Nach einer Stunde tauchten sie wieder auf, und er war versucht, ihnen zu folgen. Doch seine Vernunft riet ihm davon ab. Selbst wenn einer der beiden Dominikaner der Inquisitor gewesen wäre, hätte er nicht viel von ihm erfahren können.


  Um die Mittagszeit bemerkte er eine Gruppe von lärmenden Soldaten, die aus der Festung auf die Schenke zukamen. Die Männer setzten sich und riefen mit lauter Stimme nach dem Mittagessen. Dann fingen sie an zu würfeln, und Cienfuegos nahm die Gelegenheit wahr, sich zu ihnen zu setzen. Er gab mehrere Runden aus und ließ sich beim Spiel von ihnen besiegen.


  »Ihr seid der erste Neuankömmling hier auf der Insel, der einen ausgibt, statt sich von den anderen aushalten zu lassen«, sagte der älteste der Soldaten, ein kleiner Mann mit spitzer Nase und wenig Zähnen, der ihn an einen Tukan erinnerte. »Gehört Ihr etwa nicht zu jenen Hidalgos, die hier nach Gold und Edelsteinen suchen?«


  »Man muß kein Hungerleider sein, um nach Gold zu suchen, oder?« gab Cienfuegos zurück. »Gott sei Dank habe ich genug Geld, um mich eine Weile über Wasser zu halten ... noch eine Runde?«


  »Einverstanden«, nahm der andere an. »Aber verratet uns Euren Namen. Wir trinken nicht gerne mit Fremden.«


  »Ich heiße Guzmán Galeón«, sagte Cienfuegos.


  »Galeón?« rief einer der Soldaten. »Aus Cartagena etwa? Der Müller?«


  »Nein, um Himmels willen!« winkte Cienfuegos verächtlich ab. »Nein, aus Guadalajara. Meine Familie gehört zu den Großgrundbesitzern.«


  »Ihr hört Euch aber gar nicht so an, als kämt Ihr aus Guadalajara«, wandte der Soldat mißtrauisch ein.


  »Da habt Ihr recht. Leider mußte ich mein Zuhause schon ziemlich früh verlassen. Es gab da einige Meinungsverschiedenheiten zwischen mir und meinem Vater. Ich sollte meine Nachbarin heiraten, ein fettes, bärtiges Weibsstück, da blieb mir nichts anderes übrig, als Fersengeld zu geben.«


  »Kann man verstehen.«


  »Seitdem irre ich in der Welt herum. Und da ich erfahren habe, daß es hier auf Hispaniola für Männer mit Schneid etwas zu holen gibt, habe ich kurzentschlossen auf einem Schiff angeheuert.«


  »Ihr habt also Schneid?«


  »So viel wie jeder andere auch.«


  »Und wie steht’s mit der Fechtkunst?«


  »Es geht.«


  »Dem Reiten?«


  »Nicht besonders.«


  »Hm«, sagte der Soldat und dachte einen Augenblick nach. »Was könnt Ihr denn am besten?«


  »Ich kann ein Maultier mit einem Schlag töten.«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe. Zweifellos hatte ihm niemand eine solche Fähigkeit zugetraut, und nun schienen auf einmal alle mächtig beeindruckt von dem unbekannten jungen Mann. Schließlich entgegnete ein Soldat, der so heiser war, daß man kaum ein Wort von dem verstand, was er sagte: »Daß Ihr stark seid, sehen wir, aber wir mögen es nicht, wenn einer den Mund zu voll nimmt.«


  »Bringt mir ein Maultier oder ein Pferd, und ich werde es beweisen.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Ich wette tausend Maravedis.«


  »Was soll das heißen?«


  »Darunter geht es leider nicht, denn es kommt vor, daß ich mich so schwer dabei verletze, daß ich monatelang keine Wette mehr annehmen kann.«


  »Wollt Ihr uns etwa weismachen, daß Ihr damit Euer Brot verdient? Indem Ihr darauf wettet, daß Ihr mit einem Schlag ein Maultier erledigen könnt?«


  »Ein Maultier oder ein Pferd«, lächelte Cienfuegos. »Mit Stieren ist es zu riskant. Sie fallen zwar um, aber nach einer Weile stehen sie wieder auf.«


  »Ungeheuerlich!«


  »Ich glaube, daß er uns zum Narren hält«, wandte einer der Soldaten mißtrauisch ein.


  Cienfuegos musterte die Männer und sagte dann bedächtig: »Was mich angeht, die Wette gilt.« Er zog einen Beutel mit hundert Maravedis aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. »Hier ist eine Anzahlung. Das übrige Geld habe ich innerhalb einer Woche zusammen.«


  Einer der Soldaten öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Die Augen der Männer glänzten beim Anblick der vielen Goldmünzen, und der älteste Soldat rief überrascht: »Bei Gott, Ihr meint es ernst!«


  »Ich mache niemals Witze, wenn es um Geld geht«, antwortete Cienfuegos trocken. »Nun, wie steht es? Können Eure Männer die tausend Maravedis aufbringen?«


  Die Soldaten wirkten verwirrt, doch man sah, daß die Habgier sie bereits gepackt hatte. Sie tuschelten miteinander und warfen dem Hirten aus Gomera immer wieder prüfende Blicke zu, als versuchten sie zu ergründen, ob er tatsächlich in der Lage war, seine Prahlerei in die Tat umzusetzen.


  Schließlich krächzte der Heisere: »Es wäre den Versuch wert. Aber wir würden das Tier aussuchen.«


  »Natürlich!«


  »Und Ihr wollt es wirklich mit der bloßen Hand erledigen?«


  »So ist es.«


  Als die Gruppe kurz darauf wieder zum Dienst in die Festung ging und Cienfuegos ihnen aus der Schenke nachsah, lächelte er in sich hinein und betrachtete nachdenklich seine geballte Faust. Würde er wirklich die Kraft haben, ein Maultier mit einem Schlag zu töten?


  Es dauerte nicht lange, bis seine Aufschneiderei Früchte trug. Fünf Offiziere erschienen in der Schenke, um sich den Verrückten anzusehen, der angeblich bereit war, ein Vermögen für ein so zweifelhaftes Unternehmen aufs Spiel zu setzen.


  »Ich will ja nicht bezweifeln, daß es irgendwo auf der Welt jemanden gibt, der mit einem Schlag ein Maultier töten kann, aber daß Ihr dieser Herkules sein wollt, glaube ich nicht«, sagte der schnauzbärtige Alferez Pedraza, der einst vergeblich versucht hatte, Mariana Montenegro am Verlassen der Insel zu hindern. »Ich traue mir sogar zu, Euch beim Fingerhakeln zu schlagen.«


  »Wenn Ihr meint. Dann legt Eure tausend Maravedis auf den Tisch, und wir werden sehen. Für weniger schlage ich mich nicht.«


  »Seid Ihr von Sinnen?« brauste der Hauptmann auf.


  »Keineswegs«, gab der Hirte aus Gomera seelenruhig zurück. »Im Gegenteil, ich wäre verrückt, wenn ich meinen Arm für weniger aufs Spiel setzte. Er ist meine einzige Einnahmequelle.«


  »Dann zeigt mal Euren Arm!«


  Cienfuegos krempelte die Ärmel auf und zeigte den neugierigen Soldaten seine Muskeln.


  »Was soll daran so besonders sein? Es ist ein Arm wie jeder andere auch. Zugegeben, er ist nicht von schlechten Eltern, aber nichts Außergewöhnliches.«


  »Dann legt doch das Geld auf den Tisch, wenn Ihr Euch so sicher seid. Worauf wartet Ihr denn?«


  Seine Worte klangen so verächtlich, daß sie die Anwesenden reizten.


  »Mir scheint, Ihr seid ein Großmaul!« rief einer der Soldaten.


  Cienfuegos warf dem schmutzigen und schlechtrasierten Burschen, der ihm diese Beleidigung so leichthin entgegengeschleudert hatte, einen langen Blick zu und antwortete dann lächelnd und ohne im mindesten die Ruhe zu verlieren, die in diesem Augenblick seine einzige Waffe war: »Euch schaffe ich allemal, wenn Ihr wollt, mit links. Und wenn Ihr innerhalb von fünf Tagen wieder zu Euch kommt, gebe ich der Garnison einen Wein aus.«


  Die Hand des Soldaten schnellte zum Degen, doch ein letzter Rest Verstand schien ihn daran zu hindern, einen folgenschweren Fehler zu begehen. Zudem wurde er von einem seiner Kameraden zurückgehalten, denn der Fremde sah nicht so aus, als würde er Spaß machen.


  »Hat Euch eigentlich noch niemand gesagt, daß Euch Eure Worte eine Menge Schwierigkeiten einbringen könnten?« warnte der Hauptmann.


  »Mehr als einer.«


  »Und... habt Ihr nichts dazugelernt?«


  »Ich will doch keine Scherereien. Ich habe den Leuten hier nur eine Wette angeboten. Wenn sie annehmen, gut, und wenn nicht, auch gut. Kein Grund, sich aufzuregen«, beschwichtigte Cienfuegos die Gemüter.


  »Nun gut, wir nehmen die Wette an. Sobald wir das Geld beisammen haben, sprechen wir uns wieder.« Der Hauptmann sah sich um und fügte hinzu: »Mir scheint, daß Ihr wirklich nicht ganz bei Sinnen seid, aber Ihr müßt selbst wissen, was Ihr tut.«


  »Er hat recht, du bist nicht ganz bei Trost«, schimpfte der hinkende Bonifacio, als Cienfuegos ihn im Haus des Schiffsbauers Sixto Vizcafno aufsuchte, um ihm Bericht zu erstatten. »Wie konntest du eine ganze Garnison herausfordern! Du hättest lieber versuchen sollen, sie für dich zu gewinnen. So wirst du Eva nie aus dem Kerker herausholen. Was, zum Teufel, geht in deinem Schädel eigentlich vor?«


  »Wenn ich versuche, ihnen um den Bart zu gehen, werden sie mißtrauisch. Dann öffnen sie mir die Tore der Festung nie. Aber wenn sie das Gefühl haben, daß ich sie übers Ohr hauen will, glauben sie, mich schon durchschaut zu haben und fühlen sich sicher. Ich werde Eva befreien, aber auf meine Art. Ich weiß, daß mir dabei niemand helfen kann. Ich muß es allein schaffen.«


  »Aber wie willst du das anstellen?«


  »Diese Soldaten sind es gewöhnt, jeden zu verdächtigen, deshalb hoffe ich, daß sie sich täuschen lassen, wenn jemand so viel Aufsehen erregt wie ich. Im Moment sind sie damit beschäftigt, die tausend Maravedis aufzubringen.«


  »Und was wirst du machen, wenn du die Wette verlierst, was mir gar nicht so abwegig erscheint?«


  »Wenn ich verlieren sollte, werde ich natürlich bezahlen.«


  »Hast du denn überhaupt Zweifel daran, daß du verlierst? Hast du jemals versucht, ein Maultier mit der Faust zu töten?«


  »Nein«, antwortete Cienfuegos und grinste. »Ich habe es nie versucht, deshalb stehen meine Chancen fünfzig zu fünfzig.«


  »Ich finde das überhaupt nicht komisch«, murmelte Bonifacio mißmutig. »Schließlich handelt es sich um Evas Leben. Ich finde, du solltest die Sache ernster nehmen.«


  »Ich nehme sie viel ernster, als du glaubst«, entgegnete Cienfuegos. »Und du kannst mir glauben, daß es keinen anderen Weg gibt, denn ich habe lange, sehr lange darüber nachgedacht.« Er packte seinen Freund beim Arm und fuhr fort: »Ich habe in Erfahrung bringen können, daß es Eva gutgeht. Offensichtlich wartet die Heilige Inquisition darauf, daß das Kind zur Welt kommt, ehe sie mit der Folter beginnen. Die Schwarzröcke scheinen vor dem ungeborenen Leben mehr Respekt zu haben als vor einem ausgewachsenen Menschen.«


  »Für sie ist das Leben eines Menschen nicht viel wert, und wen du entlarvt wirst, werden sie dich entweder vierteilen, oder du landest auf dem Scheiterhaufen. Sei vorsichtig.«


  »Wenn das der Preis für Evas Leben ist, bin ich bereit, ihn zu zahlen«, sagte Cienfuegos ruhig. »Aber vorher werden sie ihr blaues Wunder erleben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, zuerst bringe ich ihnen bei, wie man mit viel Geschick, einer Menge Glück und einem Faustschlag ein Maultier tötet.«


  2


  Über Eva Grambach, ehemalige Gräfin von Teguise, auf Hispaniola nur als Doha Mariana Montenegro bekannt, schwebte die Anklage der Hexerei. Gouverneur Don Francisco de Bobadilla hatte Fray Bernardino de Sigüenza mit dem ersten Verhör beauftragt, ein schmächtiges, ungewaschenes Männchen, das seine schäbige Franziskanerkutte niemals abzulegen schien. Sein fettiges Haar und die schwarzen Ränder unter den Fingernägeln kündeten von seiner Abneigung gegen Wasser und Seife, und seine Kutte war derart steif vor Dreck, daß sie von ganz allein hätte stehen können, wenn ihr Besitzer es darauf angelegt hätte.


  Fray Bernardino de Sigüenza hatte Krätze, Flöhe und Läuse. Er stank auf zehn Meter Entfernung nach einer Mischung aus Knoblauch, Schweiß und abgestandenem Urin. Seine Nase tropfte ununterbrochen wie ein undichter Wasserhahn, und er hatte die Angewohnheit, sie ständig mit einem schmierigen Taschentuch abzuwischen, das er im langen Ärmel seiner Kutte trag. Man mußte den Blick abwenden, oder man lief Gefahr, daß einem bei seinem Anblick schlecht wurde.


  Fray Bernardino de Sigüenza hätte eine ganze Horde Stinktiere in die Flucht schlagen können, doch zum Ausgleich für sein abstoßendes Äußeres hatte ihn die Natur mit einem außergewöhnlich scharfen Verstand und mit einem treuen Herzen ausgestattet. Niemals würde er den Glauben an Gott und die Menschen verlieren.


  Doch allein seinem widerwärtigen Aussehen war es zu verdanken, daß Gouverneur Don Francisco de Bobadilla ihn mit dem heiklen Auftrag betreut hatte, die Anklage der Heiligen Inquisition zu führen. Da bislang kein offzieller Vertreter der Inquisition den Ozean der Finsternis überquert und Hispaniola in der Neuen Welt aufgesucht hatte, schien dem Gouverneur dieser unangenehme Mensch am besten geeignet, auf der Insel Furcht und Schrecken zu verbreiten.


  Anfangs war Fray Bernardino de Sigüenza von der undankbaren Aufgabe ganz und gar nicht angetan. Er fühlte sich richtiggehend beleidigt, doch es dauerte nicht lange, und der Fall erweckte sein Interesse. Schon nach der ersten Vernehmung der Angeklagten beschloß Fray Bernardino, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen und sein Opfer nicht sogleich auf den Scheiterhaufen zu bringen, wie es dominikanische Vertreter der Inquisition getan hätten.


  Es war nicht notwendig, Fray Bernardino von Gottes Allmacht zu überzeugen, denn er sah das Werk des Schöpfers in jedem Baum, in jedem Fluß und in jedem Lebewesen auf dieser Welt. Aber er suchte beklommen nach Beweisen für die Existenz des Teufels, denn dessen Niedertracht zeigte sich nur im abscheulichen Verhalten einiger Menschen.


  Wenn es tatsächlich zutraf, daß der gefürchtete Schwarze Engel die Macht besaß, einen riesigen See in Brand zu stek-ken und sich der Seele einer derart schönen Frau zu bemächtigen, um aus ihr eine Hexe und Mörderin zu machen, dann mußte er unbedingt herausfinden, welcher Methoden sich der Teufel bei der Verwirklichung seiner abscheulichen Pläne bediente.


  »Ihr könnt mir vertrauen«, sagte er Doha Mariana Montenegro, als er sie zum ersten Mal verhörte. »Wenn Ihr meint, den Teufel in Euch zu haben, so beichtet es mir, und wir werden ihn gemeinsam austreiben. Glaubt Ihr aber, unschuldig zu sein, so will ich mir Eure Version der Geschehnisse anhören.«


  »In mir trage ich nur mein Kind und den unbeugsamen Glauben an Gott, der mir helfen wird, diese schwere Prüfung zu bestehen«, antwortete Eva durch das dicke Eisengitter, das sie voneinander trennte. »Und was den Teufel angeht, so fürchte ich mich vor ihm genauso wie Ihr.«


  »Und dennoch habt Ihr dafür gesorgt, daß das Meer in Flammen aufging und ein Schiff mitsamt seiner Besatzung dabei verbrannte. Was habt Ihr angesichts dieses fragwürdigen Wunders zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«


  »Ich weiß nur, daß das Wasser Feuer fing, als man es anzündete. Ich verstehe es auch nicht.«


  »Das widerspricht doch allen Naturgesetzen«, sagte der Franziskaner. »Wenn Ihr uns keine plausible Erklärung geben könnt, müssen wir es als Hexerei auffassen.«


  »Wenn in diesem Moment irgendwo der Blitz einschlägt und zehn Menschen tötet, die unter einem Baum vor dem Sturm Zuflucht gesucht hatten, wäre das auch Hexerei?« fragte Eva. »So etwas kommt vor, und niemand hat eine Erklärung dafür.«


  Fray Bernardino de Sigüenza rutschte auf dem unbequemen Holzstuhl herum und warf einen Blick auf den Schreiber, der einige Schritte entfernt alle Fragen und Antworten mitschrieb. Insgeheim hoffte er, daß er die letzen Worte nicht gehört hatte. Er griff nach seinem feuchten Taschentuch und wischte sich die Nase.


  »Ein Blitz ist etwas, das vom Himmel kommt, so wie der Regen, der Tag oder die Nacht. Es ist ein natürliches atmosphärisches Phänomen, auf das der Mensch nicht den geringsten Einfluß hat. Dieses Feuer aber habt Ihr entfacht.«


  »Nein, ich war es nicht.«


  »Aber dessen seid Ihr angeklagt.«


  »Wer klagt mich an?«


  »Das darf ich Euch nicht verraten«, lautete die knappe Antwort.


  Doña Mariana Montenegro schwieg und dachte nach. Sie versuchte, ihren Ekel vor diesem schmutzigen Männlein zu überwinden, das sich fortwährend die behaarten Arme kratzte, und einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Leben und das ihres Kindes war in Gefahr, und sie mußte jedes Wort, das sie sagte, sorgfältig abwägen.


  Es war nur allzugut bekannt, welche Methoden die Inquisition anwandte, um die Angeklagten zu den Aussagen zu bringen, die man von ihnen erwartete. Freundliche Verhöre mit dem Angebot, den Teufel auszutreiben, steckten voller Fallen. Wenn sich das Opfer in Widersprüche verstrickte, wurde es gezwungen, seine Schuld einzugestehen. Und wenn alles nicht half, gab es noch die Folter, die stets zu dem erwünschten Ergebnis führte.


  Nachdem Doña Mariana Montenegro sich ihre Antwort gründlich überlegt hatte, sah sie zu dem Inquisitor auf und sagte: »Wer auch immer mich der Hexerei anklagt, tut es aus Haß. Und Ihr werdet mir zugestehen müssen, daß in diesem Fall eine Verleumdung vor Gott und der Kirche keinen Bestand haben kann.«


  »Handelt es sich um jemanden, den Ihr kennt?« wollte der Franziskaner wissen.


  »Nicht unbedingt.«


  »Doch. Unbedingt!« rief der Inquisitor. »Denn es ist nicht logisch, die Feindschaft eines Unbekannten als Erklärung herzunehmen. Der eine Begriff schließt den anderen aus.«


  »Ihr spielt mit Worten, Fray«, bemerkte Doña Mariana Montenegro und verschränkte die Arme, damit ihr Gegenüber nicht merkte, wie sehr ihre Hände zitterten. Allmählich wurde ihr klar, wie gefährlich dieses Verhör war. Es schien in eine dialektische Auseinandersetzung überzugehen, auf die ihr Gegner bestens vorbereitet war. »Jemand, der mich beneidet, der sich von mir fälschlicherweise ungerecht behandelt fühlt, könnte mich angeklagt haben. Ich müßte ihn nicht einmal persönlich kennen.«


  »Nennt mir ein Beispiel.«


  Doña Mariana Montenegro schwieg eine Weile, ehe sie antwortete: »Zum Beispiel haben es die Dominikaner schon lange auf meinen Besitz abgesehen, um ihr Kloster auszubauen.«


  Dem Franziskaner kam diese gewagte Aussage, die seine unmittelbaren Rivalen beschuldigte, sehr gelegen. Er achtete darauf, daß der Schreiber seine Antwort sorgfältig wiedergab.


  »Die Dominikaner haben nichts damit zu tun. Hütet Eure Zunge. Aus Euch spricht der Teufel, wenn Ihr fromme Männer derartig übler Machenschaften beschuldigt.«


  »Ich habe sie nicht beschuldigt«, sagte Doña Mariana hastig. »Ich habe nur Eure Frage beantwortet und Euch ein Beispiel gesagt.« Sie zögerte und setzte dann hinzu: »Ich könnte Euch auch meinen Ehemann nennen, den Graf von Teguise. Er schwor, mich umzubringen, weil ich ihn verließ. Er hat mich all diese Jahre wie ein Tier gejagt.«


  Fray Bernardino de Sigüenza kratzte sich am Kopf, packte eine Laus und knackte sie mit der Gleichmut eines Mannes, der dieser Beschäftigung viele Stunden seines Lebens gewidmet hat. Dann runzelte er die Stirn und sagte: »Aber er hat sich auch geschworen, Euch nie wieder zu belästigen, und soweit mir berichtet wurde, hat er sein Wort gehalten. Ihr seht, ich habe mich erkundigt. Er hat Euch nicht angezeigt.«


  »Wer dann?«


  »Vielleicht jemand, der die Heilige Kirche vor Leuten bewahren will, die mit dem Teufel im Bunde stehen.« Der Inquisitor hielt inne und musterte mit seinem stechenden Blick die Frau, die sich alle Mühe gab, Haltung zu bewahren. Schließlich sagte er mit leiser, einschmeichelnder Stimme: »Nun erzählt es mir doch, wie habt Ihr das Meer zum Brennen gebracht?«


  »Ich war es nicht.«


  »Wer war es dann?«


  »Einer aus der Besatzung.« »Wie heißt er?«


  »Das weiß ich nicht. Es kann jeder gewesen sein.«


  »Ihr eingeschlossen! Ihr seid angezeigt worden, Ihr persönlich, niemand sonst.«


  »Befand sich der Ankläger an Bord?« antwortete Doña Mariana Montenegro. »Wenn ja, weiß er genau, daß er lügt. In diesem Fall müßt Ihr ihn verhören.«


  »Er war nicht an Bord.«


  »Wieso kann er dann behaupten, daß ich es war?«


  »Wieso nicht? Ihr seid die einzige Person, die er angezeigt hat.«


  »Glaubt Ihr wirklich, die einzige Frau an Bord würde so etwas tun, wenn es mindestens fünfzig Männer an Bord gab?«


  »Durchaus, wenn sie die einzige Person ist, die übermenschliche Kräfte besitzt«, lautete die bestürzende Antwort des Franziskaners. »Nur eine Hexe, die sich mit dem Teufel eingelassen hat, kann das Meer in Brand setzen.«


  »Werde ich angeklagt, weil ich die einzige Frau an Bord war, wegen meines Geschlechts? Sind wir Frauen den Männern nur in unserer Fähigkeit überlegen, mit dem Teufel zu paktieren?«


  »Noch seid Ihr nicht verurteilt«, schnitt ihr der Frater das Wort ab. »Ich bin nur hier, um herauszufinden, ob es Beweise dafür gibt, daß Ihr mit dem Teufel im Bunde und vom rechten Glauben abgefallen seid. Um über Euer Schicksal zu entscheiden, bedarf es klügerer Köpfe.«


  »Aber Ihr tut so, als wäre ich bereits überführt.«


  »Ich verhöre Euch nur, ich urteile nicht«, sagte Fray Bernardino und hob den Zeigefinger. »Wenn Ihr bereits überführt wärt, würde ich die Folter anwenden, um den Teufel aus Eurem Leib auszutreiben.«


  »Wärt Ihr dazu wirklich imstande?«


  »Wer bin ich, daß ich mich gegen die Gesetze der Heiligen Inquisition auflehnen könnte?« fragte der Frater. »Die Kirche selbst ist in ihrer Weisheit und Güte zu der Überzeugung gelangt, daß dem Teufel nur mit der Folter beizukommen ist. Sie ist die einzige Waffe, die der Mensch hat, um den teuflischen Widerstand zu brechen. Wie könnte ich zögern, sie anzuwenden?«


  »Mehr noch als der Teufel zwingt einen die Folter zur Lüge«, wandte Doña Mariana Montenegro ein.


  »Ich weiß nicht, ob der Teufel seine Anhänger zwingen kann, und ich habe auch noch nie eine Folterbank gesehen. Da ich aber diese Mission nun einmal übernommen habe, werde ich sie mit allen Konsequenzen zu Ende führen, dessen seid versichert.«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  Erneut griff Fray Bernardino zu seinem schmutzigen Taschentuch und wischte sich feierlich die Nase, dann kratzte er sich ausgiebig und machte Jagd auf ein paar Läuse und Flöhe, ehe er das Verhör wieder aufnahm.


  »Fahren wir also fort«, sagte er mit müder Stimme. »Habt Ihr irgendeine Erklärung für die Geschehnisse auf dem See?«


  »Meine einzige Erklärung ist die, daß in der Neuen Welt so viele Dinge geschehen, die wir nicht verstehen, daß sie uns übernatürlich Vorkommen«, antwortete Eva Grumbach bescheiden und setzte fast demütig hinzu: »Ist Euch nie in den Sinn gekommen, Euch mit eigenen Augen von der Richtigkeit meiner Behauptung zu überzeugen?«


  »Schlagt Ihr mir etwa vor, an einer Teufelsbeschwörung teilzunehmen?« rief der Frater entsetzt.


  »Ich schlage Euch nur vor, das Phänomen zu beobachten, damit Ihr selbst entscheiden könnt, ob es Hexerei ist oder nicht.«


  »Ich brauche es nicht mit eigenen Augen zu sehen, denn ich weiß, daß der Schöpfer das Wasser schuf, um das Feuer zu löschen. Nur eine böse Macht kann dieses Gesetz ins Gegenteil verkehren.«


  »Dann wäre diese Macht stärker als Gott. Denn offensichtlich gelingt es ihr, seine Gesetze außer Kraft zu setzen.«


  »Ihr begebt Euch auf ein gefährliches Gebiet«, sagte der Inquisitor und warf einen besorgten Blick auf den Schreiber.


  Seine Warnung war nicht vergebens, denn Doña Mariana achtete von nun an sorgfältiger auf ihre Worte und ließ sich nicht mehr auf eine theologische Auseinandersetzung ein, bei der ihr der Gegner ohnehin weit überlegen war. Gelänge es ihr wider alles Erwarten, ihn zu besiegen, würde er keinen Augenblick zögern, sie auf die Folterbank zu schicken.


  Verzweifelt suchte sie in ihrer Erinnerung nach den verwirrenden Erklärungen, die Cienfuegos ihr damals gegeben hatte. Warum nur hatte sich die stinkende schwarze Flüssigkeit schneller entzündet und heller gebrannt als der dürrste Strauch? Auch sie hätte es nicht geglaubt, wenn sie das gewaltige Schauspiel nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


  »Verzeiht«, sagte sie schließlich und senkte den Blick auf ihre verkrampften Hände. »Die Anspannung legt mir Worte in den Mund, die ich nicht so meine, doch ich schwöre bei Gott, daß ich mit jenem tragischen Unfall nichts zu tun hatte. Ich selbst war am meisten entsetzt über das, was damals geschah.«


  »Wer also war für diesen Exorzismus verantwortlich?«


  »Exorzismus?« fragte Doña Mariana Montenegro erschrocken. »Es war kein Exorzismus.«


  »Ich verstehe. Ihr wollt nicht einsichtig sein«, sagte der andere traurig, faltete die Hände und zuckte die Achseln, wie um anzudeuten, daß er in diesem Fall auch nicht helfen könne. »Wenn Ihr nichts damit zu tun hattet, muß ein anderer dahinterstecken. Wer könnte das sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es versteht sich von selbst, daß der Angeklagte schuldig sein muß, wenn er nichts zu seiner Verteidigung Vorbringen oder keinen anderen der Tat bezichtigen kann«, sagte der Mönch gelassen.


  »Wer behauptet das?«


  »Konrad von Marburg.«


  »Das überrascht mich nicht. Konrad von Marburg war ein kalter und gefühlloser Mann, den sogar der Papst wegen seines unbändigen Fanatismus ermahnen mußte«, antwortete die Deutsche. »Im übrigen steht nicht fest, daß er so etwas gesagt hat, denn soweit ich weiß, ließ er keine schriftlichen Dokumente über seine Methoden und Praktiken zurück.«


  »Woher habt Ihr dieses Wissen?«


  »Als kleines Mädchen nahm mich mein Vater mit zum Schloß von Mainz, wo Konrad von Marburg vor Gericht gestellt wurde, später auch zu dem Ort bei Marburg, wo man ihn hängte. Noch heute spucken die Pilger aus, wenn sie an jener Eiche vorbeikommen.«


  »Wie ich sehe, habt Ihr Euch schon als Kind mit den Angelegenheiten des Santo Oficio beschäftigt.«


  »Nein, niemals, bis vor drei Tagen«, antwortete Doña Mariana Montenegro ruhig. »Ich hatte stets ein reines Gewissen, und mein Glaube an Gott ist ungebrochen. Ich bin davon überzeugt, daß die Muttergottes mich beschützen wird.«


  »Das höre ich gern«, sagte der Inquisitor. Es klang aufrichtig. »Die Muttergottes ist die beste Anwältin, die man sich wünschen kann. Aber ich fürchte, daß das Gericht nicht auf entlastende Beweise verzichten kann, wenn Ihr freigesprochen werden wollt. Eine Anklage wegen Hexerei ist das Schrecklichste, was man gegen einen Christen Vorbringen kann. Sagt mir einen Namen, nur einen. Es wäre ein kleiner Beweis für Eure Reue und Euren Wunsch, mit der Justiz zusammenzuarbeiten.«


  Doch Eva Grumbach liebte den Hirten aus Gomera. Niemals hätte sie verraten können, daß er den Brand auf dem Maracaibo-See verursacht hatte. So starrte sie nur auf ihre Hände und wiederholte, was sie dem Inquisitor bereits gesagt hatte: »Ich weiß nicht, wer für den Brand verantwortlich ist. Und wer mich angezeigt hat, der lügt. Sein Wort steht gegen das meine.«


  »In der Tat, aber er ist keines Verbrechens angeklagt. Sein Wort hat daher mehr Gewicht als das Eure.«


  Der Satz zeigte, daß Fray Bernardino de Sigüenza die ausgeklügelten Methoden des Verhörs beherrschte, auch wenn er die Anklage zum ersten Mal im Namen der Heiligen Inquisition führte. Diese ging stets davon aus, daß der Angeklagte schuldig war, solange er seine Unschuld nicht beweisen konnte.


  An dieser Stelle beschloß der Frater, das Verhör abzubrechen, denn er wußte nur allzugut, daß die Angst sein bester Verbündeter war. Und diese Angst würde sich steigern, wenn das Opfer wieder allein in seiner dunklen Zelle saß und über seine aussichtslose Lage grübelte.


  Seit Papst Innozenz III. im dreizehnten Jahrhundert die Heilige Inquisition ins Leben gerufen hatte, um die ketzerischen Katharer und Waldenser zu bekämpfen, war diese Institution zu einem Symbol für Angst und Schrecken geworden. In ihrem Namen hatten Männer wie Robert le Bougre, Pedro de Verona, Juan de Capistrano, Raimundo de Penafort und vor allem Konrad von Marburg die abscheulichsten Greueltaten begangen. Schon die bloße Erwähnung der Inquisition brach allen Widerstand, denn der Mensch fürchtet nichts so sehr wie das Gefühl, einer unsichtbaren Macht hilflos ausgeliefert zu sein.


  Bislang hatte noch niemand ein Folterinstrument ersinnen können, das fürchterlicher war als die Angst des Opfers vor der Folter, denn die menschliche Phantasie überflügelt die Realität, und sei sie noch so schlimm.


  Jener erste Besuch in der Zelle von Doña Mariana Montenegro sollte ihr die Angst einjagen, die letztendlich ihren Widerstand brechen würde. Dies war eine der Grundregeln der Heiligen Inquisition. Sie hatte alle Zeit der Welt, und es kam nicht seiten vor, daß ein Angeklagter zwanzig Jahre im Kerker verbrachte, ehe er vor Gericht gestellt und verurteilt wurde.


  Häufig durfte das Opfer nicht einmal darauf hoffen, durch den Tod erlöst zu werden, denn es konnte passieren, daß die Leiche eines Verurteilten erst zehn Jahre nach seinem Tod verbrannt und die Asche verstreut wurde. Dann fand seine Seele niemals Frieden. Sein Hab und Gut ging automatisch in den Besitz der Kirche über.


  Die Gewißheit, es mit einer unerbittlichen Institution ohne Seele, ohne Gesicht und ohne Zeitempfinden zu tun zu haben, steigerte das Gefühl der Hilflosigkeit und Ohnmacht dermaßen, daß die meisten Angeklagten alle erdenklichen Verbrechen gestanden, nur um der jahrelangen, quälenden Ungewißheit zu entgehen.


  Die Heilige Inquisition war im allgemeinen nicht an raschen und vollständigen Geständnissen interessiert, denn dann hätte sich ihre Arbeit auf einzelne, voneinander unabhängige Aktionen beschränkt. Die Inquisition aber war eine Einrichtung, unsichtbar und allmächtig, die die gesamte Gesellschaft beherrschte und alles Leben und Wirken überwachte.


  Die Inquisition, so wie sie im Herbst des Jahres 1483 von Fray Tomäs de Torquemada zu neuem Leben erweckt wurde, war in erster Linie eine Waffe der spanischen Krone. Sie sollte die religiösen Probleme des Reiches lösen, dessen Bevölkerung aus Christen, Juden und Muselmanen bestand. Da ein friedliches Zusammenleben undenkbar schien, mußten die Nichtchristen entweder konvertieren, oder sie wurden aus Spanien verbannt. So war sie vor allem ein Instrument der Intoleranz.


  Das Jahr 1492 brachte drei wichtige Ereignisse in der Geschichte des spanischen Königreiches: die Eroberung von Granada, womit das Schicksal der Muselmanen in Spanien besiegelt war, die Entdeckung der Neuen Welt und die endgültige Vertreibung der Juden. Zwar hatten bereits Hunderttausende das Land verlassen, ohne viel mehr mitzunehmen als das, was sie auf dem Leib trugen, doch gab es immer noch mehr als fünfzigtausend, die bleiben wollten und - meist nur zum Schein - ihrem Glauben und ihren Bräuchen abschworen.


  Es waren zu viele Ereignisse, zu wichtig und zu komplex, als daß ein so junger Staat sie alle auf einmal hätte bewältigen können. Daher schien in den Augen der katholischen Könige die Schaffung einer starken Institution, allgegenwärtig und von jedermann gefürchtet, die einzige Möglichkeit, um den Bestand des Reiches zu gewährleisten.


  Auf der Iberischen Halbinsel, wo es so viele Sprachen, Religionen und Weltanschauungen gab, einen zentralregierten und autoritären Staat gründen zu wollen, erschien den Herrschenden als äußerst heikles Unternehmen, zumal es im ganzen Reich keine Institution gab, die die diversen Strömungen unter sich vereinigen konnte. Daher beschlossen die katholischen Könige, sich der einzigen Institution anzuvertrauen, deren Wirken noch im entferntesten Winkel des Reiches spürbar war, und statteten sie mit einer Macht aus, die bisher noch keine andere Einrichtung genossen hatte -die Inquisition.


  Die Feinde, die es jetzt zu vernichten galt, waren nicht mehr die ketzerischen Katharer, die an einen »guten« und einen »bösen« Gott glaubten, oder die Waldenser, die behaupteten, daß die Reichtümer der römischen Kirche eine Beleidigung Gottes wären und daß die Priester vor allem bescheiden und asketisch leben sollten. Zu Beginn des neuen Jahrhunderts waren die Feinde der Krone auch die Feinde der Kirche, gleichgültig, welcher Rasse, welchem Glauben oder welchem Stand sie angehörten.


  Isabela und Ferdinand waren nicht deshalb »katholische« Könige, weil sie sich und ihre Heere in den Dienst Gottes und der Kirche stellten, sondern weil sie es verstanden hatten, Gott und seine Diener auf Erden für ihre Zwecke einzuspannen.


  Fray Bernardino de Sigüenza, dem weder Dreck noch Rotz noch Ungeziefer den Verstand getrübt hatten, war ein gebildeter und überaus intelligenter Mann, der sich über all das durchaus im klaren war. Daher trat er einigermaßen nachdenklich auf die Straße, und als er mit kleinen Schritten hastig zu seinem Kloster eilte, ließ er sich alles, was er gehört und gesehen hatte, wieder und wieder durch den Kopf gehen.


  Weder war es ihm gelungen, Teufelswerk in der seltsamen Geschichte über den brennenden See zu erkennen, noch hatte er den leisesten Schwefelgestank in der Nähe der armen, zu Tode erschreckten Frau verspürt. Er war etwas verwirrt, aber um so entschlossener, der Sache auf den Grund zu gehen. Inzwischen war es für ihn fast zu einer persönlichen Angelegenheit geworden.


  Nachdem er in seiner Klosterzelle eine bescheidene Mahlzeit eingenommen hatte, ließ er Baltasar Garrote rufen, den Zeugen der Anklage. Er empfing ihn am späten Nachmittag im kühlsten Winkel des Klosters.


  Der »Türke« erschien zu diesem Anlaß nicht in seiner üblichen Aufmachung mit Turban und Pluderhosen, vielleicht, weil er befürchtete, dieses äußere Zeichen seiner Wertschätzung der muselmanischen Kultur würde ihn in den Augen des Vertreters der Heiligen Inquisition unglaubwürdig erscheinen lassen. Um den frommen Franziskaner von seiner Integrität zu überzeugen, täuschte er eine Glaubenfestigkeit und eine Demut vor, die seinem Wesen sonst so gar nicht entsprachen. Er wußte nur allzugut, daß ihm das gleiche Schicksal wie einem Ketzer blühen konnte, wenn man herausfand, daß er wissentlich gelogen und eine unschuldige Frau der Hexerei bezichtigt hatte.


  Als er sah, was für ein erbärmlicher Inquisitor mit der Angelegenheit beauftragt worden war, schwanden Baltasar Garrotes Befürchtungen - der Mann schien ja nicht einmal imstande, sich bei einem Hund Respekt zu verschaffen! Doch nach den ersten zehn Minuten der Befragung entdeckte er, daß sich unter dem widerwärtigen Aussehen ein gerissener Hurensohn verbarg. Der Frater hatte einen klugen Kopf, er war gefährlicher als ein Skorpion in der Latrine.


  »Ihr haltet Eure Aussage aufrecht, daß Ihr Euch durch Eure Anzeige gegen Doña Mariana Montenegro in keiner Weise bereichern wollt und anderweitig Nutzen daraus ziehen werdet?« fragte der Mistkerl nun schon zum dritten Mal mit einer fast tonlosen Stimme, aus der er jedoch deutlich eine Warnung oder Drohung herauszuhören meinte.


  »Gewiß.«


  »Ihr seid Euch bewußt, was Euch erwartet, falls ich herausfinden sollte, daß Ihr mich belogen habt?«


  »Durchaus.«


  »Diese Frau könnte Jahre im Kerker verbringen und auf dem Scheiterhaufen enden. Es ist eine sehr ernste Beschuldigung, die Ihr da vorbringt.«


  »Ich weiß.«


  »Und Ihr seid überzeugt, daß sie eine derartige Strafe verdient?«


  »Es geht mir nicht um die Strafe«, entgegnete der »Türke«, so sanft er konnte. »Die Entscheidung darüber obliegt allein der Heiligen Inquisition. Aber daß es dieser Hexe gelungen ist, das Höllenfeuer auf die Erde zu bringen, das geht mich sehr wohl etwas an. Aus der Tiefe der Erde stieg Luzifer auf, zeigte seine Macht, und viele meiner Waffenbrüder fanden den schrecklichsten Tod, den man sich vorstellen konnte. Ich höre sie heute noch schreien, als sie von der fürchterlichen Feuerwelle erfaßt wurden.«


  »Woher kam. diese Feuerwelle?«


  »Vom Schiff.«


  »Und wie viele Menschen befanden sich an Bord des Schiffes?«


  »Das weiß ich nicht. Dreißig Männer, vielleicht auch vierzig.«


  »Wie könnt Ihr dann so sicher sein, daß Doña Mariana Montenegro für die Hexerei verantwortlich war?«


  »Weil sie die einzige Frau an Bord war«, antwortete Baltasar Garrote gelassen, obgleich er sich über den Ernst seiner Lage im klaren war. »Und weil ich sah, wie sie am Bug stand und magische Worte über das Wasser sprach, während die übrige Besatzung wie in Trance war.«


  »Seid Ihr dessen ganz sicher?«


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Wie weit war das Schiff entfernt?«


  »Nicht weiter als ein Steinwurf.«


  »Und Ihr konntet das alles beobachten, obwohl die Feuersbrunst am Abend stattfand, wie mir berichtet wurde?«


  »Es war noch nicht Abend, sondern später Nachmittag. Ich weiß es genau, weil ich Doña Mariana Montenegro in ihrem langen schwarzen Hexengewand im Gegenlicht der untergehenden Sonne stehen sah.« Der Vertraute des Capitán legte eine dramatische Pause ein, mit der er den Inquisitor zu beeindrucken hoffte. Dann hob er den Arm und fuhr fort: »Das Feuer entflammte in ihrer Hand.«


  Fray Bernardino de Sigüenza antwortete nicht. Er vergaß sogar, sich zu kratzen, vielleicht, weil ihn die dramatische Darstellung seines Gegenübers tatsächlich beeindruckt hatte, vielleicht dachte er aber auch nur darüber nach, wie weit er der phantastischen Geschichte Glauben schenken sollte.


  Er konnte es sich zwar nicht erklären, aber die Gegenwart Baltasar Garrotes erzeugte eine instinktive Abneigung in ihm, während ihm die Angeklagte eher sympathisch war. Da er alle Tricks des Satans kannte, fragte er sich, ob dieser damit vielleicht nur versuchte, Einfluß auf seine Entscheidung zu nehmen.


  Wenn Doña Mariana Montenegro wirklich, wie behauptet wurde, eine Gehilfin des Schwarzen Engels war, würde ihr Gebieter natürlich alles tun, um sie zu retten. Er würde versuchen, sie vor jedermanns Augen als unschuldiges Wesen erscheinen zu lassen. Schließlich war der Teufel ein wahrer Meister in der Kunst der Täuschung.


  Ein guter Inquisitor, der seinen Beruf kannte, mußte wissen, daß ihm die Vernunft gelegentlich einen Streich spielte. In einem solchen Fall blieb ihm nichts anderes übrig, als einzusehen, daß die scheinbar offensichtliche Wahrheit Lüge war, während das, was seine Augen für eine Lüge hielten, in Wirklichkeit die Wahrheit war.


  Doch - und das hatte er immer wieder mit seinen Brüdern im Herrn erörtert - Luzifer konnte ihm auch einen Schritt voraus sein, indem er die Wahrheit als tatsächliche Wahrheit darstellte und ihn dadurch zwang, die Wahrheit für eine Lüge zu halten.


  Recht zu sprechen mußte deshalb, wenn es um die Verurteilung eines Gehilfen des Bösen ging, ein reines Glücksspiel bleiben, bei dem es nur zwei Möglichkeiten gab: Man schickte jemanden zu Recht oder zu Unrecht auf den Scheiterhaufen. Die vielen Beweise für die Schuld oder Unschuld des Angeklagten spielten dabei keine Rolle mehr. Und hatte der Oberste Inquisitor, Bernardo Gm, nicht sogar behauptet, daß keiner von denen, die auf dem Scheiterhaufen endeten, ganz unschuldig sein könnte, weil sie alle in ihren letzten Augenblicken so wüste Gotteslästerungen hervorstießen, daß sie schon deshalb den Tod verdienten?


  Dieser dämonischen, ja fanatischen Denkweise zufolge, die eines Konrad von Marburg würdig gewesen wäre, konnten natürlich auch die Opfer, die auf dem Schiff verbrannten, nicht als unschuldig gelten. Sie mußten sich der übelsten Blasphemien schuldig gemacht haben, weil ihnen ein so böses Ende beschieden war. Das aber wiederum hieß, daß die Klage gegen Doña Mariana Montenegro nicht aufrechterhalten werden konnte.


  Der schmutzige kleine Frater gewann allmählich das Gefühl, den Tücken eines Systems zum Opfer zu fallen, in dem die Argumente so lange verdreht wurden, bis einem nichts anderes mehr übrigblieb, als irgendein Urteil zu fällen.


  Doch Bernardino de Sigüenza war ein Mann, der sich von der Vernunft leiten ließ. Folglich wußte er, daß meistens derjenige recht bekam, der seine Argumente am besten darstellen konnte. Wenn der Mensch nach der Wahrheit sucht, bleibt ihm meist nichts anderes übrig, als es dem Blinden gleichzutun, der den Sinn des Wortes »Blau« ergründen will: Er hört sich möglichst viele verschiedene Versionen an.


  »Erklärt mir die Farbe Blau!« bat er sein verblüfftes Gegenüber, das in dieser Aufforderung nur eine hinterhältige Falle vermutete.


  »Die Farbe Blau?« entgegnete der »Türke« und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Was für ein Blau?«


  »Das Blau, das Euch am meisten gefällt«, erwiderte der andere geduldig. »Irgendein Blau. Stellt Euch vor, ich sei blind, und Ihr wolltet mir erklären, was Blau ist.«


  »Das ist völlig unmöglich.«


  »Warum?«


  »Weil ein Blinder nicht einmal die Existenz von Farben begreifen kann. Wie soll er sich da eine bestimmte Farbe vorstellen können?«


  »Exzellentes Argument!« gestand Fray Bernardino de Sigüenza zu. »Ihr seid ein intelligenter und feinsinniger Mann.«


  »Vielen Dank.«


  »Keine Ursache. Doch genau das macht mich neugierig. Warum muß sich ein intelligenter Mann, der offensichtlich keine Probleme hat, das Leben schwermachen, indem er sich an die Inquisition wendet? Ihr müßtet doch wissen, daß man schlafende Hunde lieber nicht weckt.«


  Es überraschte den »Türken«, daß dieser armselige kleine Mönch so offen und scheinbar ungezwungen über die Heilige Inquisition plauderte. Baltasar Garrote war verunsichert und antwortete hastig: »Ich habe Euch meine Gründe bereits erläutert.«


  »In der Tat, das habt Ihr«, nickte der Mönch. »Doch etwas hindert mich daran, Euch zu glauben, daß Ihr es nur aus Gerechtigkeitssinn oder Gottesfurcht tut. Könnte nicht hinter alldem die unsichtbare Hand des Capitán Leon de Luna stecken?«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil er, wie ich erfahren habe, Doña Mariana Montenegro haßt.«


  »Bei Gott, das stimmt. Aber es ist auch wahr, daß er geschworen hat, sie nie wieder zu behelligen. Der Capitán ist ein Mann von Ehre, er hält sein Wort.«


  »Habt Ihr diesen Schwur ebenfalls geleistet?«


  »Aus welchem Grund hätte ich das tun sollen?«


  »Schließlich hat er Euch bezahlt.«


  »Das ist richtig. Aber deswegen hat er mich doch nicht gekauft. Ich hatte nichts gegen Doña Mariana Montenegro.«


  »Und jetzt haßt Ihr sie?«


  »Ich werde sie hassen, wenn sich herausstellen sollte, daß sie für dieses Höllenfeuer verantwortlich war, das so viele in den Tod riß. Doch sollte die Heilige Inquisition in ihrer unendlichen Weisheit anders befinden, werde ich meinen Groll vergessen. In dem Fall werde ich sie sogar öffentlich um Vergebung bitten und das Urteil akzeptieren.«


  Das Urteil.


  Das Wort ging Fray Bernardino Sigüenza nicht mehr aus dem Kopf, raubte ihm sogar den Schlaf. Es hatte sich in seiner muffigen kleinen Zelle breitgemacht, daß er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Im Morgengrauen wachte er schweißgebadet auf, am ganzen Leib zitternd. Allmählich begann er, daran zu zweifeln, daß er der Kirche in diesem verwickelten Fall dienen könnte.


  »Verhören, nicht urteilen«, hatte er im rechten Augenblick so trefflich gesagt. Doch im stillen wußte der Franziskaner nur zu gut, daß Doña Mariana Montenegro sofort auf den Scheiterhaufen gebracht werden würde, wenn er im Verhör auch nur den leisesten Grund für eine Verurteilung fand.


  Wenn sich die Heilige Inquisition dazu entschließen würde, den Ozean zu überqueren, um ihre Autorität in der Neuen Welt zur Geltung zu bringen, würde sie es mit dem Prunk und Getöse tun, der diesem Anlaß angemessen war. Daher schien es so gut wie ausgeschlossen, daß sie sich mit einem milden Urteil zufriedengeben würde, denn das würde das Volk zu der eitlen Illusion verleiten, ein einziger Wasserschwall habe genügt, um die Flammen ihrer Scheiterhaufen zu löschen.


  »Wer auch immer den Anfang macht, er wird zu Asche verbrennen«, murmelte er leise. »Denn hier geht es nicht um Schuld oder Unschuld eines Angeklagten, sondern um ein Obrigkeitsprinzip, das keine andere Dialektik kennt als die des Terrors und der Gewalt.«
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  Cienfuegos schlug sein Lager in einer kleinen Lichtung des Waldes auf, der die Stadt von Nord westen her beherrschte. Sie lag auf einem Hügel, einen Bombardenschuß von der Festung entfernt, so daß er das Kommen und Gehen der Wachen genau im Blick hatte.


  Es war alles andere als ein »festes Lager«, denn der Hirte aus Gomera fühlte sich in jedem Winkel des Dschungels zu Hause und schlief seit jeher am liebsten im Freien. Sein Bett war die Stelle, wo er sich fallen ließ, um die Augen zu schließen, und sein Tisch überall da, wo er etwas zu essen fand.


  Die einsame Kindheit in den Bergen von Gomera und die Jugend, in der er auf sich allein gestellt durch die unbekannte Neue Welt geirrt war, hatten bewirkt, daß er unter der sengenden Sonne ebensogut schlafen konnte wie in einem heftigen Gewitter und sich von Dingen ernähren konnte, bei denen jeder andere verhungert wäre. Mit der Zeit hatte Cienfuegos auf unvergleichliche Weise zwei extrem unterschiedlich primitive Kulturen in sich vereinigt. Der Ziegenhirte von der kaum erschlossenen Insel, der weder lesen noch schreiben konnte, hatte es geschafft, alles in sich aufzunehmen, was ihm die der Steinzeit entstiegenen Bewohner in den unergründlichen Wäldern der Neuen Welt beibringen konnten.


  Cienfuegos hatte etwas von einer Schlange, einer Ziege, einem Tiger, einem Wolf und einem Fuchs an sich, und obendrein besaß er eine grenzenlose Geduld, ohne die er sich niemals mit den Raubtieren des Dschungels hätte messen können. Zudem verfügte er über einen scharfen Verstand, mit dessen Hilfe er sich auch gegen die Menschen zur Wehr setzen konnte.


  Er wußte schnell, was er hatte herausfinden wollen, und deshalb stieg er Tag für Tag in die Stadt hinab, um die Habgier der Soldaten zu nähren. Die halbe Garnison träumte bereits davon, wie sie die tausend Maravedis untereinander aufteilen würde. Den Rest des Tages verbrachte er damit, jeden Fleck des nahen Dschungels genau zu erforschen. Er mußte jeden Pfad, jede Höhle kennen, denn sie konnten ihm unter Umständen später von Nutzen sein.


  Allmählich nahm sein Plan Gestalt an. Stundenlang ließ er sich alles bis ins kleinste Detail durch den Kopf gehen. Er wußte, daß ein winziger Fehler, eine falsche Einschätzung sein Vorhaben zum Scheitern bringen würde, und das würde nicht nur für Eva, sondern auch für ihn den Tod bedeuten.


  Hin und wieder suchte er seinen Freund Bonifacio auf, der von dem Schiffsbauer Vizcamo über alles auf dem laufenden gehalten wurde, was dieser über den Zustand Doña Mariana Montenegros erfahren konnte, und beriet sich mit ihm. Die Werft des Basken war zu einem Treffpunkt für die zahllosen Seefahrer auf der Insel geworden. Da die Matrosen meist auf hoher See unterwegs waren, hatten sie keine allzu große Angst vor Repressalien. Mit ihnen konnte man einigermaßen offen reden.


  Die Stimmung in der Kolonie wurde allmählich immer unzufriedener. Der Unmut der Leute richtete sich vor allem gegen die Person des Gouverneurs Francisco de Bobadilla, obwohl sie ihn anfangs wie einen Befreier gefeiert hatten. Er hatte sie zwar von der despotischen Herrschaft der Kolumbusfamilie befreit, doch hatte sich schnell gezeigt, daß auch er nur seine persönliche Bereicherung im Sinn hatte, nicht das Wohl der Allgemeinheit.


  Mittlerweile hatte seine Habgier die des Admirals der Ozeanischen Meere und Vizekönigs von Indien noch überflügelt. Und der Troß von arroganten Schranzen und Bütteln, mit dem er sich umgab, wirtschaftete nur in die eigene Tasche und gab damit Zeugnis vom Ausmaß der Korruption auf Hispaniola. Kein Blatt bewegte sich in der Stadt Santo Domingo, wenn es nicht auf irgendeine Art dem neuen Tyrannen nutzte. Mittlerweile fragten sich die Bewohner, wozu eine derartige Anhäufung von Reichtümem diente, da doch allgemein bekannt war, daß der Gouverneur nur eine Mahlzeit am Tag zu sich nahm, keinen Tropfen Alkohol anrührte und weder Weibern noch Jünglingen zugeneigt war. Er galt als vollkommener Asket, der keinerlei Lastern frönte.


  In der ganzen Stadt munkelte man, daß er bereits seine Finger nach dem Anwesen von Doña Mariana Montenegro ausgestreckt habe, noch ehe die Heilige Inquisition über ihr Schicksal entschieden hatte. Damit handelte er sich die Feindschaft der dominikanischen Mönche ein, die selbst ein Auge auf den Besitz der ehemaligen Gräfin geworfen hatten. Ihre Gärten grenzten an das Kloster der Mönche und verhinderten dessen Erweiterung. Daher beobachteten die Dominikaner die Habgier des Gouverneurs mit äußerstem Mißfallen.


  »Dieser Kerl würde seine eigene Mutter verkaufen«, schimpfte ein Hauptmann, der enteignet worden war, weil er seine Steuern nicht bezahlt hatte. »Mein einziger Trost besteht in der Hoffnung, daß der König ihn hängen läßt, sobald er nach Sevilla zurückkehrt.«


  »Das wird er nie tun, denn damit würde er zugeben, daß er sich bei der Wahl des Nachfolgers für den Admiral geirrt hat. König Ferdinand würde nie den Fehler begehen, einen Irrtum einzugestehen, schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Wahrscheinlich wird er ihn eines Tages ohne großes Aufsehen ablösen lassen und aus seinem Hofstaat entfernen. Bobadilla kam aus dem Nichts, und dorthin wird er auch wieder verschwinden. Aber vorher wird man ihm hoffentlich alle Reichtümer abnehmen, die er hier zusammengescheffelt hat.«


  »Da mögt Ihr recht haben, aber das wird der armen Frau nicht mehr viel nützen. Bis dahin ist sie längst auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


  »Ich habe noch Vertrauen in den kleinen Fray Bernardino.«


  Es war Sixto Vizcafno selbst, der dies gesagt hatte, ohne von dem schweren Holzbalken aufzusehen, den er gerade bearbeitete. Die Umstehenden musterten ihn überrascht.


  »Ihr habt tatsächlich Vertrauen in diesen Menschen?« fragte einer der Männer überrascht. »Er ist der widerwärtigste und erbärmlichste Kerl, dem ich jemals begegnet bin.«


  »Widerwärtig ja, und geizig ist er obendrein«, räumte der Schiffsbauer ein. »Ich kenne ihn. Aber ich halte ihn auch für intelligent genug, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen, ohne es zu einem Prozeß kommen zu lassen.«


  »Der Wahrheit? Welcher Wahrheit, Maese Sixto? Bislang steht nur fest, daß der See in Flammen aufging und die Besatzung verbrannt ist. Wie will man das im nachhinein aufklären?«


  Für die Mönche, die wenig geneigt waren, übernatürliche Erscheinungen hinzunehmen, gab es offensichtlich keine plausible Erklärung - und für die wagemutigen Seeleute, die neuen Ideen noch am aufgeschlossensten gegenüb erstanden, anscheinend auch nicht. Immerhin hatten sie sich auf das beispiellose Abenteuer eingelassen, das Meer der Finsternis zu überqueren, um die Neue Welt zu entdecken. Sie wären am ehesten in der Lage gewesen, eine Erneuerung der alten Werte zu akzeptieren.


  Die Welt war rund, und sie war viel größer, als man angenommen hatte. Vor ihnen erstreckte sich ein riesiger Kontinent, bewohnt von fabelhaften Ungeheuern, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätten vorstellen können. Und dennoch fiel es ihnen schwer zu glauben, daß ein See plötzlich in Flammen aufgehen sollte.


  »Was war es, wenn nicht Hexerei?«


  Das war eine schwierige Frage; nicht einmal Cienfuegos hätte sie beantworten können. Und es sollten noch drei Jahrhunderte vergehen, bis es Wissenschaftlern gelang, eine überzeugende Erklärung für dieses ungeheuerliche Phänomen zu geben. Es war schlichtweg unrealistisch, von Fray Bernardino de Sigüenza oder einem anderen gläubigen Zeitgenossen zu verlangen, daß er den Brand auf dem See nicht mit dem Teufel in Verbindung brachte.


  Was die vieldiskutierte Anklage gegen Doña Mariana Montenegro anging, so waren die Bewohner von Santo Domingo in zwei Lager gespalten. Die einen behaupteten, daß die Frau den üblen Machenschaften ihres Ehemannes Leon de Luna zum Opfer gefallen sei, der sich auf diese Weise für die ihm zugefügte Schmach bitter rächte, während die andere Hälfte fest davon überzeugt war, daß die Deutsche eine Hexe war, die so schnell wie möglich auf dem Scheiterhaufen landen müsse, um weiteres Unheil von der Kolonie abzuwenden.


  Nicht einmal der bemerkenswerte Eifer, mit dem Prinzessin Anacaona ihre langjährige Freundin und Beraterin verteidigte, konnte die allgemeine Stimmung beeinflussen. Zwar wurde die Prinzessin und Schwester des berühmten Kaziken Canoabö von den meisten alteingesessenen Mitgliedern der Kolonie nach wie vor bewundert und respektiert, doch die Neuankömmlinge, die mittlerweile in der Überzahl waren, sahen in ihr nur eine Wilde mit einem lockeren und daher verwerflichen Lebenswandel. Für die Mehrzahl der Spanier war es keine Frage, daß sie einer minderwertigen Rasse angehörte.


  Immer mehr Kolonisten fragten lauthals, warum man einer Einheimischen weiterhin erlaubte, die reiche Provinz Xaraguá zu verwalten. Der Gouverneur selbst sah sich zunehmendem Druck aus den Reihen seiner engsten Berater ausgesetzt. Diese verlangten, daß man der schönen Prinzessin alle Sonderrechte und Privilegien aberkannte.


  Die strengen königlichen Dekrete und Erlasse, die den Indios dieselben Rechte wie den Spaniern garantierten und der Obrigkeit strikte Anweisung gaben, Leben, Ehre und Besitz der Einheimischen zu respektieren, ließ man unbeachtet vermodern, sobald die Schiffe Cadiz verließen. Der neue Gouverneur Bobadilla wagte zwar nicht, es den Gebrüdern Kolumbus gleichzutun und die Einheimischen als Sklaven nach Spanien zu verschiffen, doch auch er unternahm nichts dagegen, daß sie auf Hispaniola wie Diener gehalten und grenzenlos ausgebeutet wurden.


  Seit der Ausguck der Santa Maria die schöne Insel gesichtet hatte, waren kaum mehr als neun Jahre vergangen, doch schon war abzusehen, daß es ihren ehemals friedfertigen und freundlichen Einwohnern bestimmt war, ausgerottet und vergessen zu werden. Ungerechte Kriege, Vernichtungsfeldzüge und schreckliche Epidemien hatten den Einheimischen den Tod gebracht. Die wenigen Überlebenden, die noch Ehre und Lebensmut besaßen, waren in die Berge geflüchtet, und den Schwachen blieb nichts anderes übrig, als ihren neuen spanischen Herren wie Sklaven zu dienen.
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